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auf, stattdessen geht es um persönliche, 
subjektive Empfindungen und generelle 
Einschätzungen gemäß verschiedenster an-
archistischer Theorieansätze. Die Redakti-
on der DA hingegen kämpft von Ausgabe 
zu Ausgabe damit, zwar die Aktionen der 
Mitglieder der FAU wiederzugeben und 
auf deren Wünsche Rücksicht zu nehmen, 
jedoch nicht wie ein bloßes Propaganda-
blatt der FAU herüberzukommen- oftmals 
ein Drahtseilakt.

Vielleicht ist es einer Überinterpretation 
meinerseits geschuldet, aber dass in Num-
mer 9 Di Schwarzi Chatz im Artikel „Busi-
ness as Usual…“ explizit die Wildcat, 
mithin der Operaismus, als Orientierungs-
punkte einer radikalen Linken vorgeschla-
gen werden, erscheint mir fast programma-
tisch für die gesamte Zeitung. Die häufig 
gefundene Erzähl- bzw. Argumentations-
form der „ersten Person“, in der DA höchst 
selten, drückt unmittelbaren Selbstbezug 
der AutorInnen zum Thema aus. Schon 
allein dadurch wirkt Di Schwarzi Chatz 
erfrischend unideologisch und heterogen. 
Natürlich besteht dabei aber auch die Ge-
fahr der Beliebigkeit, des reinen Gedan-
kenaustausches, des Selbstbezuges. 

Die Artikel über Arbeits- und soziale 
Kämpfe in der Schweiz und anderswo fin-
de ich durchweg gelungen: ohne analyti-
sche Tiefe aufzugeben, wird auf elaborierte 
AkademikerInnen Sprache verzichtet und 

Ehrlich: Ich norddeutscher Fischkopp be-
schäftigte mich zunächst mit reinen Äu-
ßerlichkeiten. Da ich nie in der Schweiz 
gewesen war und den Dialekt wirklich nur 
übers Fernsehen kenne – wo, so sind die 
Deutschen nun mal, sich über Fremdes am 
liebsten lächerlich gemacht wird –, wuss-
te ich einfach nicht, was „chatz“ bitte sein 
sollte. „Tschatz?“ „Kratz?“  Wie wird das 
gesprochen? Na ja. Mit dem download der 
„Zeitung der Freien ArbeiterInnen Union 
in der Schweiz“ war dann auch einem nur 
mittelmäßig schnellem Denker wie mir 
klar, dass mit „Die Schwarze Katze“ der 
symbolische Klassiker selbstorganisierter 
ArbeiterInnen-Kämpfe als Titel ausge-
wählt worden war.

Di Schwarzi Chatz – bei ihr sind die Din-
ge klar: Sie ist die Zeitung der FAU in der 
Schweiz, herausgegeben von der FAU 
Bern. Für mich ist das deshalb bemerkens-
wert, weil die Direkte Aktion wiederum 
zwar durch die Strukturen der FAU in 
Deutschland herausgegeben und redaktio-
nell gestaltet wird, sich aber trotzdem all-
gemeiner als anarchosyndikalistische Zei-
tung versteht. Interessanterweise fällt dann 
aber bei einem inhaltlichen Vergleich zwi-
schen Di Schwarzi Chatz und der Direkten 
Aktion auf, dass es vielmehr die Schweizer 
GenossInnen sind, deren Fokus etwas wei-
ter ausfällt. Die Artikel hängen sich nicht 
in erster Linie an Aktionen der FAU und 
der Schwesterorganisationen in der IAA 

eine klare eigene Perspektive formuliert, 
ohne sie den Kämpfen auf Biegen und 
Brechen über zu stülpen. Auch hier ließe 
sich ein operaistischer Einfluss annehmen. 
Selbiges wird erstaunlicher Weise auch 
in den vielen Artikeln über anarchistische 
Theorie bzw. anarcho-syndikalistische 
Historie beibehalten, in welchen  kritische, 
subjektiv gefärbte Einschätzungen reines 
Glorifizieren des Anarcho-Syndikalismus 
verhindern. Allein: Diese Artikel nehmen 
zurzeit noch etwas sehr Überhand. Wo-
möglich versteckt sich dahinter ein redak-
tionelles Programm, nach dem Motto, erst 
die Basics klären, dann ran an den (Soja-)
Speck? Ich jedenfalls würde mich über 
etwas mehr gute Artikel zu Arbeitskämp-
fen und sozialen Themen freuen, damit Di 
Schwarzi Chatz in erster Linie ein kämpfe-
risches Organ wird, und nicht so sehr eine 
Fachzeitschrift für den gepflegten intra-
anarchistischen Diskurs. 

10 Ausgaben – Di Schwarzi Chatz hat be-
wiesen, dass sie keine Eintagsfliege ist. 
Mögen sie und die FAU in der Schweiz mit 
dieser Kontinuität und wachsenden Profes-
sionalität weiter machen – die gesellschaft-
lichen Verhältnisse verlangen dringender 
denn je danach.

Alles Gute wünscht stellvertretend für die 
gesamte DA-Redaktion

Marcus Munzlinger 
(FAU Kiel, DA-Kultur) 

Ihr macht Euer Ding – und das läuft!
Ein herzliches „Moin, was geht?“ aus Kiel von der Kulturredaktion der Direkten Aktion
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10 Ausgaben Klassenkampf und Selbst-
organisation für ein selbstbestimmtes Leben

wohl Lohnabhängiger als auch libertärer, 
am Anarchismus orientierter Menschen. 
Hintergründige Berichte über Arbeits-
kämpfe und die Aktivitäten der Freien 
ArbeiterInnen Union der Schweiz gegen 
die kapitalistische Barbarei finden Platz 
und machen die Zeitung zu dem was sie 
ist. Eine Zeitschrift von Lohnabhängigen 
für Lohnabhängige die über die Kämpfe 
und die Interessen von Lohnabhängigen 
berichtet und informiert. Es sind die klas-
senbewussten ArbeiterInnen selber, die 
hier ihre Ansichten und Lösungsvorschlä-
ge bekannt machen und für das Ziel einer 
freien, von Ausbeutung und Herrschaft 
befreiten Gesellschaft eintreten – keine  
bezahlten Gewerkschafts- oder die kapi-
talistischen Bedingungen beschönigenden 
Polit-Funktionäre. Nun ist die 10. Aus-
gabe der Schwarzi Chatz erschienen. Ein 
kleines Jubiläum, das uns ein weiteres mal 
zeigt, dass es nichts Gutes gibt, wenn man 
es nicht selber tut. Ohne Schwarzi Chatz 

Am 30. September 2009 berichteten wir 
auf unserer Seite über das Erscheinen der 
2. Ausgabe der „Schwarzi Chatz“, der Zei-
tung der FAU Bern. Die Reaktionen der Le-
serInnen fielen kritisch aus. Von „Schade, 
das hier fast nur wieder die üblichen linken 
Modethemen abgehandelt werden“ bis hin 
zur Kritik an einer von Artikel zur Artikel 
unterschiedlich dargstellten Geschlechter-
Schreibweise. Die Diskussion über ihre 
Zeitung wurde von den Zeitungsmache-
rInnen bemerkt und mit dem Erscheinen 
der nächsten Ausgaben wurde auch diese 
auf Syndikalismus.tk angekündigt. Und 
nun gab es nicht nur „Gemeckere“, son-
dern auch inhaltliche Auseinandersetzun-
gen zu Artikeln der Schwarzen Katze, sei 
es der Beitrag zum Thema Sexualität oder 
jener zu Zensl Mühsam. Und nicht nur für 
uns ist es eine Freude die Entwicklung der 
Zeitung zu betrachten, die sich von Aus-
gabe zu Ausgabe besser entwickelt. Die 
Themenauswahl trifft die Interessen so-

gäbe es kein anarcho-syndikalistisches 
Printmedium in der Schweiz und der Ein-
fluss der Anarcho-SyndikalistInnen wäre 
geringer. Sie ist ein Blatt, welches man je-
dem Kollegen, jeder Kollegin, problemlos 
in die Hand geben kann. Mit ihrer Kon-
tinuität, ihrer verständlichen Sprache und 
ihren Informationen ist sie nicht nur für 
die Leserinnen und Leser in der Schweiz 
ein Gewinn. Auch für GenossInnen und 
Lohnabhängige über den Grenzen ist sie 
eine interessante, wichtige Informations-
quelle und Motivation für den eigenen lo-
kalen Klassenkampf. 

Wir Gratulieren der FAU Bern herzlich 
zu 10 Ausgaben Schwarzi Chatz. Mögen 
noch viele weitere Folgen und ihr Einfluss 
beständig größer werden!

Das Redaktionskollektiv 
von Syndikalismus.tk
www.syndikalismus.tk
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gien beinhaltet, auf brutalen Widerstand 
derjenigen stossen wird, die sich diesen 
Gütern beraubt sehen. Ein Herrschafts-
verhältnis beruht immer auf (unscheinba-
rem oder offensichtlichem) Zwang. Und 
dieser schliesst immer auch Gewalt ein, 
der wir nur als starke revolutionäre Mas-
senbewegung entgegentreten können.  
 
Doch sollten wir uns als bewusste Anar-
chistinnen und Anarchisten davor hüten, 
das Mittel der Gewalt zum Zweck wer-
den zu lassen. „Die wahre anarchistische 
Gewalt hört auf, wo die Notwendigkeit 
der Verteidigung und der Befreiung auf-
hört. Sie wird durch das Bewusstsein 

Die Frage der Gewalt spielte im 
anarchistischen Diskurs schon im-
mer eine grosse Rolle. Wie sollte 
der urtümlichste und rohste Aus-
druck von Macht mit der Lehre der 
Herrschaftslosigkeit in Einklang 
gebracht werden? Kann eine anar-
chistische, revolutionäre Strategie 
Gewalt beinhalten? 

Die Frage der Gewalt spielte im anar-
chistischen Diskurs schon immer eine 
grosse Rolle. Wie sollte der urtümlichs-
te und rohste Ausdruck von Macht mit 
der Lehre der Herrschaftslosigkeit in 
Einklang gebracht werden? Kann eine 
anarchistische, revolutionäre Strategie 
Gewalt beinhalten? Es ist davon auszu-
gehen, dass der libertäre Weg, der im-
merhin die Enteignung der Besitzenden 
und die Überwindung materieller Privile-

Keine Solidarität mit den BomberInnen
Einige Überlegungen der Libertären Aktion Winterthur (LAW) zu den Briefbomben

Schweiz Ereignisse gehäuft, die dieses 
libertäre Prinzip im Namen des Anar-
chismus in Frage stellen. Die Rede ist 
hier nicht von den rhetorisch durchaus 
gelungenen, doch inhaltlich oft verwor-
renen Aufrufen im Stile von „Schlagt 
die Polizisten, wo ihr sie trefft“, die von 
irgendwelchen windigen Revoltierenden 
als Akt des individuellen Widerstandes 
auf Mauern geklebt und auf Websites 
veröffentlicht werden. Auch nicht ge-
meint sind die zahlreichen, aber in ihrer 
Form sich treu bleibenden Schweizer 
Solidaritätsaktionen für Billy, Costanti-
no und Silvia, deren antizivilisatorischen 
Ergüsse wir höchstens mit Belustigung 

Die Landwirtschaftsbank an der Piazza Fontana nach dem Bombenanschlag

getragen, dass die Individuen, einzeln 
betrachtet, wenig oder überhaupt nicht 
verantwortlich sind für die Position, die 
Erbe und Umwelt ihnen verschafft ha-
ben.“ Diese Worte vom italienischen 
Anarchisten Errico Malatesta haben auch 
fast Hundert Jahre nach ihrer Nieder-
schrift nichts von ihrer Gültigkeit verlo-
ren. Sie verbieten es, im Rahmen einer 
libertären Praxis FunktionsträgerInnen 
im Kapitalismus ihrer blossen Funktion 
Willen zu verletzen oder gar zu töten. 
Wie wir meinen, sollte das für jede Per-
son mit einer anarchistischen Auffas-
sung eine Selbstverständlichkeit sein.  
 
In den letzten Monaten haben sich aller-
dings auch im Zusammenhang mit der 

zur Kenntnis nehmen. Doch werden 
wohl auch aus eben diesen Zusammen-
hängen diejenigen Aktionen beklatscht, 
die in ihren Folgen weit über das Mass 
von Farbanschlägen und dem Auf-
schlitzen von Autoreifen hinausgehen.  
 
Wir denken an die Briefbomben, die in 
den vergangenen Monaten an diverse 
staatliche Einrichtungen, insbesondere 
Botschaften, versandt wurden. Darauf 
hoffend, dass dabei einE wichtigeR Be-
amteR beim Öffnen des Briefs versehrt 
wird, sollte die Inhaftierung der drei Ge-
nannten symbolisch „gerächt“ werden. 
Eine solche Praxis zeugt nicht nur von 
politischer Dummheit, sondern auch von 
grosser Feigheit und Inhumanität. Im 

Anmerkung zum Communiqué

 Dieses Communiqué bezieht sich be-
wusst nicht auf die letzten Anschläge 
vom 23. Dezember in Rom. Für uns 
scheint die anarchistische Urheber-
schaft fraglich, da sich wie bereits bei 
einer Anschlagsserie 2003 die ominö-
se „Federazione Anarchica Informale“ 
(FAI) dazu bekannte. Wohl kaum zu-
fällig trägt diese dasselbe Kürzel wie 
die Federazione Anarchica Italiana, 
die sich bereits von den Ereignissen 
im Jahr 2003 schärfstens distanziert 
und den Verdacht geäussert hatte, dass 
es sich bei der anderen „FAI“ um eine 
staatliche Phantomorganisation han-
deln könnte. Tatsächlich lassen sich in 
der jüngeren italienischen Geschichte 
mehrere Beispiele finden, bei denen 
Attentate dieser Art unter falscher 
Flagge durchgeführt wurden. Erinnert 
sei nur an den durch den Staat in Auf-
trag gegebenen Bombenanschlag auf 
die Piazza Fontana in Mailand 1969, 
der den örtlichen AnarchistInnen in 
die Schuhe geschoben wurde. Auch 
lässt das Bekennerschreiben der „FAI“ 
zu den Anschlägen am 23.12. aufhor-
chen, in der es in für eine angeblich 
„informelle“ Organisation völlig un-
typischen Worten heisst: „Lang lebe 
FAI, lang lebe die Anarchie!“

LAW
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besten Falle aus Naivität, im schlimms-
ten aus Berechnung wurde ebenso in 
Kauf genommen, dass auch eine einfache 
Zuträgerin oder ein subalterner Sekre-
tär verletzt wird. Damit reihen sich die 
AbsenderInnen ein in die lange Reihe 
von skrupellosen VerbrecherInnen, die 
im Dienste des Kapitals Angehörige der 
ArbeiterInnenklasse verfolgt und getötet 
haben. Diese Taten sind mitnichten re-
volutionär, sondern Ausdruck der politi-
schen Reaktion. Uns bleibt angesichts der 
Infamie solcher Aktionen nur das Eine: 
Keine Solidarität mit den „anarchisti-
schen“ BriefbomberInnen – niemals, nie!  
 
Es ist tragisch, dass der europäischen Ka-
pitalistInnenklasse, die sich noch vor we-
nigen Jahren linksradikale Gruppierungen 
schaffen musste, um die Bevölkerung auf 
einen repressiven Kurs einzustimmen, 
das Spiel heute so einfach gemacht wird.  
 
Für uns alle ist es schwierig, adäquat 
auf ein politisches und soziales Klima 
zu reagieren, dass uns als ausgebeu-
tete und mitfühlende Menschen in die 
Verzweiflung treiben muss. Dies sollte 
aber nicht Anlass sein, uns in die alten 

Anmerkung der FAU Bern

Die in di schwarzi chatz veröffentlich-
ten Texte und deren Inhalte entsprechen 
nicht unbedingt der Meinung der FAU 
Bern, ausser sie sind als solche gekenn-
zeichnet. Neben den arbeitsbezogenen 
Texten soll di schwarzi chatz auch der 
Diskussion verschiedener libertärer 
Standpunkte dienen. Der Artikel von der 
LAW hat einige Polemik beschert, be-
handelt unserer Meinung nach aber eine 
wichtige Thematik. Gerne sind wir be-
reit fundierten Gegenpositionen (zu die-
sem aber auch zu anderen Artikeln) in 
der nächsten Ausgabe Raum zu geben.

Illusionen der „Propaganda der Tat“ zu 
retten, und durch individuelle Gewalt-
akte die Gesellschaft ändern zu wollen. 
Deren Folgen werden Repression, Es-
kapismus und eine noch grössere Hoff-
nungslosigkeit sein, und nicht der Auf-
stand der Massen. Ebenso falsch ist es, 
die Unstrukturiertheit zum allgemeinen 
Handlungsprinzip von Anarchistinnen 
und Anarchisten zu erheben, wie es von 
unseren „aufständischen“ Genossinnen 
und Genossen gefordert wird. Ist jedeR 
nur sich selber verantwortlich, leistet das 
individuellen unberechenbaren Aktionen 
Vorschub, anstatt einer solidarischen Pra-
xis, die stetig auf die soziale Revolution 
hinarbeitet, zur Entfaltung zu verhelfen.  
 
Nur gemeinsam, durch organisierten und 
zielgerichteten Klassenkampf können 
wir dem kapitalistischen System die Stirn 
bieten. Einigkeit in der Theorie und Strin-
genz in der Praxis, föderalistische Struk-
turen und individuelle Disziplin sind die 
Qualitäten von solidarisch kämpfenden 
Anarchistinnen und Anarchisten, die 
tatsächlich die soziale Revolution – und 
nicht die totale Repression – wollen. Der 
Arbeitsplatz und die Schule, die Nach-

barschaft und das Begegnungszentrum, 
die Strasse und das Flüchtlingsheim: Dies 
sind die Plätze unserer libertären Agitati-
on, der Organisierung und des Kampfes 
- nicht die Spalten der bürgerlichen Me-
dien, die nur darauf warten, mit reisseri-
schen Schlagzeilen über den letzten An-
schlag von Revoltierenden zu berichten.  

Ende Dezember 2010  
Libertäre Aktion Winterthur

Der Kampf der Zugchefinnen und Zugchefs S-Bahn
An diesem 15. September 2010 waren 
die Herrschaftsverhältnisse für einen kur-
zen Moment auf den Kopf gestellt. Unter 
lautstarken Sprechchören von rund 100 
Zugchefinnen und Zugchefs S-Bahn (ZuS) 
musste der Direktor des Zürcher Verkehrs-
verbunds (ZVV), Franz Kagerbauer, flan-
kiert vom Mediensprecher der SBB, sein 
Büro in Zürich Oerlikon verlassen und eine 
Protestresolution entgegen nehmen. Als er 
es ablehnte, einige Worte an die versam-
melten ZuS zu richten, bekam er die ganze 
Wut des anwesenden Zugpersonals zu spü-
ren. Unter Pfiffen, Buhrufen und gefilmt 
von den Kameras der lokalen Fernsehstati-
onen musste er den Rückweg antreten. 
Was war passiert? Am 31. August 2010 
hatten die rund 210 Zugchefinnen und 
Zugchefs der Zürcher S-Bahn einen Brief 
der SBB bekommen, in dem es hiess, dass 
diese Berufsgattung per Ende 2011 auf-
gehoben und durch ein neues Sicherheits-
konzept ersetzt werde. Gegen diese Ent-
scheidung von ZVV und SBB bildete sich 
Widerstand. Doch wie kam es zu diesem 
Entscheid?

Die Liberalisierung der Bahn in der 
Schweiz und die ZuS

Die Auseinandersetzung um die Zugche-
finnen und Zugchefs S-Bahn hat letztlich 

ihren Grund in der Umwandlung des 
Eisenbahnverkehrs in der Schweiz und 
Europa. In den 90er-Jahren passte sich 
die Bahn in der Schweiz auch der euro-
päischen Tendenz zur Liberalisierung des 
Schienenverkehrs an. 1996 wurde das Ei-
senbahngesetz revidiert und damit auch 
die Finanzierung des Regionalverkehrs 
neu geregelt. Neu gibt es nun ein Bestell-
prinzip: Bund und Kantone stellen eine 
bestimmte Summe zur Betreibung des Re-
gionalverkehrs zur Verfügung. Diese Leis-
tungen werden regelmässig ausgeschrie-
ben und es können sich verschiedene 
Anbieter darum bemühen. Damit soll das 
Konkurrenzprinzip in den Regionalver-
kehr eingeführt werden, in der Hoffnung, 
die Kosten zu senken. Der ZVV bestellt 
also bei der SBB Rollmaterial (Züge) und 
Personal. Diese Leistung wird 2014 ein 
nächstes Mal ausgeschrieben, aber jedes 
Jahr neu verhandelt.
Die Zugchefinnen und Zugchefs S-Bahn 
haben in dieser Konstellation eine etwas 
spezielle Situation. Im Jahr 2002 fühlten 
sich die Reisenden abends auf den Zürcher 
S-Bahnen immer unsicherer und als es zu 
einigen medial stark beachteten Zwischen-
fällen kam, nahmen sich die Politiker die-
ser Sache an. Innerhalb von kürzester Zeit 
wurde ein Konzept zur Begleitung der S-
Bahnen ab 21 Uhr bis Betriebsschluss er-

arbeitet, das sogenannte Randstundenkon-
zept. Der ZuS sollte aber nicht nur präsent 
sein in den Zügen, sondern auch kunden-
dienstliche Aufgaben erfüllen, zur Sauber-
keit in den Zügen beitragen und dazu noch 
die Fahrscheine kontrollieren. Die SBB 
hatte lange grosse Mühen, genügend Leute 
für diesen Job zu finden. Einerseits konnte 
nicht mehr als 70% und nur am Abend ge-
arbeitet werden und andererseits stellte die 
SBB hohe Ansprüche an die Qualität der 
ZuS. Fast alle ZuS bringen Erfahrungen 
aus früheren Berufen mit. Vom Sekundar-
lehrer, über den Swissair-Angestellten bis 
zum Kadermitglied findet sich eine grosse 
Spannbreite an Lebens- und Berufserfah-
rung. Das hat Vorteile bei der Arbeit auf 
dem Zug, ist aber für die SBB immer un-
angenehm, denn diese ArbeiterInnen neh-
men kein Blatt vor den Mund und wissen 
wovon sie sprechen.
Ab 1. April 2004 wurden sämtliche S-
Bahnen ab 21 Uhr begleitet. Je länger das 
Randstundenkonzept in Betrieb war, desto 
mehr Wert wurde auf den Kundendienst 
gelegt. Die Rolle des ZuS als „Gastgeber“ 
wurde immer wichtiger und bei zahlrei-
chen Grossanlässen in das Zentrum ge-
stellt (z. B. Fussball-Europameisterschaft 
2008). Und das Randstundenkonzept zei-
tigte Erfolge: das Sicherheitsgefühl der 
Reisenden wurde beständig gesteigert, die 
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Sauberkeit auf den Zügen nahm zu. Kurz: 
die Fahrgäste schätzen den Kundendienst 
auf den Zügen. Die ZuS sind also ein Er-
folgsmodell.

Das neue Sicherheitssystem: Mi-
litarisierung der S-Bahn und 
Lohndumping

Warum wird so ein kundenfreundliches 
Modell abgeschafft und 210 Stellen auf-
gehoben? Im Juni 2010 wurde in Bern 
das Bundesgesetz über die Sicherheits-
organe der Transportunternehmen im 
öffentlichen Verkehr (BGST) angenom-
men. Neu ist es möglich, neben einer 
staatlichen Transportpolizei (TPO) auch 
private Sicherheitsfirmen auf den Zügen 
einzusetzen. Einem allgemeinen Trend 
zu mehr Law-and-Order folgend, nahm 
der ZVV und das Parlament des Kantons 
Zürich dies zum Anlass, einen veritablen 
Paradigmenwechsel beim Zugpersonal 
durchzuführen. Im Zentrum steht nicht 
mehr der Aspekt des Kundendienstes, son-
dern Sicherheit und Einnahmesicherung. 
Weil Sicherheit und Einnahmesicherung 
im öffentlichen Verkehr des Kantons Zü-
rich bei den einzelnen Verkehrsbetrieben 
dezentral organisiert war, sollte dies nun 
unter ein einheitliches Kommando gestellt 
werden. Das Motto lautet „Ein Raum, ein 
Kommando“. Der militärische Ton soll 
nicht irritieren, denn er ist Programm: die 
S-Bahnen werden militarisiert. Die Stich-
kontrolleurInnen, die beim ersten Einsatz 
unter dem neuen Kommando in Zweier-
reihen durch den Bahnhof marschieren 
mussten, werden nicht die Letzten sein, 
die den Wechsel der Tonart zu spüren be-
kommen.
Die Zugchefinnen und Zugchefs S-Bahn 
waren in dieses Konzept schlicht nicht in-
tegrierbar. Dem ZVV schwebt eine mobile 
Einsatztruppe, bestehend aus Securitas, 
Präventionsassistenten und Stichkontrol-
leuren, vor, die flexibel auf Zügen, Bahn-
höfen und Bussen oder massiert in einer 
razziamässigen Schwerpunktkontrolle 
eingesetzt werden können. Dafür werden 
die Verkehrsmittel nicht mehr „integral“ 
(permanent von Anfang bis Ende) be-
gleitet. Zudem sind die ZuS teuer. Der 
Regierungsrat des Kantons Zürich beant-
wortete eine Anfrage, ob die „integrale 
Zugbegleitung“ in das neue Sicherheits-
konzept integriert werden könne, mit fol-
genden Worten: „Hinzu kommt, dass die 
heutige integrale Zugbegleitung nach 21 
Uhr allein schon beinahe die Hälfte der 
jährlichen Kosten der Sicherheitsorgani-
sation verursacht. Eine Beibehaltung der 
integralen Zugbegleitung innerhalb oder 
als Ergänzung des neuen Konzepts würde 
daher zu entsprechend deutlichen Mehr-
kosten führen, was auch dem im Gesetz 

über den öffentlichen Personenverkehr 
vorgesehenen wirtschaftlichen Einsatz der 
Mittel widerspräche.“ Hier lässt der Re-
gierungsrat die Katze also aus dem Sack! 
Zwar wird für das neue Sicherheitskon-
zept gleich viel Geld ausgegeben, wie für 
das alte Konzept, doch ein Securitas kos-
tet nun einmal weniger, als ein Zugchef 
S-Bahn. Mit diesem Lohndumping kann 
der ZVV künftig für das gleiche Geld Bus, 
Bahnhof und Zug abdecken.
Doch auch die SBB hatte an diesem Kon-
zeptwechsel ihr Interesse. Anfangs 2009 
hatte sie sich zusammen mit ihren Sozi-
alpartnern darauf geeinigt, dass im Fern-
verkehr ab 2014 auf jedem Zug mindes-
tens zwei ArbeiterInnen des Zugpersonals 
anwesend sind. Dafür muss sie 125 neue 
Stellen im Fernverkehr schaffen. 200 
Zugchefinnen und Zugchefs S-Bahn auf 
Stellensuche sind ihr da natürlich ein will-
kommenes Rekrutierungsfeld, zumal die 
Ausbildung für einen ZuS nur sechs, statt 
der üblichen 12 Monate für externe Leute 
dauert. Ausserdem konnte auch der Ver-
trag im Regionalverkehr mit dem ZVV bis 
mindestens 2014 verlängert werden.

Der Widerstand gegen die Abschaffung

Die Lebens- und Berufserfahrung der ZuS 
wirkt sich allerdings nicht nur auf ihre 
Arbeitsweise aus, sondern trug auch dazu 
bei, dass sie kritische und unbequeme 
ArbeiterInnen sind. Das bekam die SBB 
bald zu spüren. Nach der Verkündung des 
Konzeptwechsels am 31. August 2010, 
lud die SBB zu Infoveranstaltungen ein, 
um ausführlicher über das neue Sicher-
heitskonzept und die neuen beruflichen 
Perspektiven aufzuklären. Doch bereits 
die erste Infoveranstaltung sollte zu einem 
absoluten Desaster werden. In der Frage-
runde konnten die Verantwortlichen der 
SBB keine befriedigenden Antworten ge-
ben über die Jobalternativen („Das wissen 
wir im Moment noch nicht.“) und auch 
bei Fragen zum neuen Sicherheitskonzept 
fuhren die SBB-Bonzen argumentativ an 
die Wand. Die Emotionen gingen hoch, es 
gab Szenenapplaus und höhnisches Ge-
lächter, kurzum: es war Feuer im Dach. Da 
die zuständige Gewerkschaft, der Schwei-
zerische Eisenbahn- und Verkehrsperso-
nalverband (SEV), sich darauf beschränk-
te, eine sozialverträgliche Umsetzung des 
neuen Sicherheitskonzepts zu fordern, 
waren die ZuS genötigt, ihr Schicksal in 
die eigenen Hände zu nehmen. Kontakte 
wurden geknüpft und es bildete sich so 
etwas wie ein informelles Netzwerk, das 
eine Facebook-Gruppe gründete und ei-
nen Weblog in Betrieb nahm. Aus diesem 
Netzwerk entstand die Idee für die De-
monstration am 15. September 2010 vor 
dem ZVV-Verwaltungsgebäude.

An der Demonstration vor dem ZVV-Ge-
bäude hatte die Bewegung der ZuS gegen 
ihre Abschaffung eine bis jetzt nicht mehr 
erreichte Stärke. Am nachfolgenden Mon-
tag wurde in einer Versammlung von rund 
100 ZuS eine Resolution einstimmig an-
genommen, in welcher festgehalten wur-
de, dass die Zugchefinnen und Zugchefs 
S-Bahn bleiben müssen. Zudem wurde ein 
offizielles Aktionskomitee ZuS gegrün-
det. In diesem Aktionskomitee war auch 
der SEV vertreten, der sich jetzt in den 
Kampf einzuklinken begann. Noch einmal 
gab es eine starke Aktion der ZuS, als am 
Bahnhof Oerlikon kollektiv Unterschrif-
ten gesammelt wurden für eine Petition 
zur Erhaltung der ZuS. Dem SEV war die 
Konfrontation mit der SBB und dem ZVV 
mittels Arbeitskampfmassnahmen (z.B. 
Aussetzung der Kontrolle) allerdings von 
Anfang an unangenehm und die Diskus-
sionen darüber wurden meist mit dem Ar-
gument vertagt, es sei jetzt noch nicht der 
richtige Zeitpunkt dafür. Stattdessen wur-
de der Weg der medialen Auseinanderset-
zung und des politischen Lobbyings ein-
geschlagen. Entsprechend war die mediale 
Präsenz der ZuS auch hoch (dokumentiert 
auf dem Blog der ZuS), doch die Basis 
des Widerstandes begann langsam zu brö-
ckeln. Waren es an der Demonstration und 
Versammlung noch 100 ArbeiterInnen 
und an der kollektiven Unterschriften-
sammlung wenigstens noch mehr als 20, 
so kamen zu späteren Aktionen mit Flug-
blättern selten mehr als 5 ZuS. So verpuff-
te die Energie der anfänglichen Empörung 
und die Entscheidung über ein weiterbe-
stehen der ZuS wurde in die Hände der 
PolitikerInnen gelegt. Dabei war es nicht 
allein die Strategie der Gewerkschaft, die 
zu dieser Situation führte. Auch die Arbei-
terInnen zögerten, den Schritt zu Arbeits-
kampfmassnahmen zu machen und damit 
den Bereich der rechtlich unbestreitbar er-
laubten Mittel zu verlassen. Forderungen 
nach einer härteren Gangart blieben stets 
Minderheitspositionen. Somit zeigt der 
alte Spruch, dass die Gewerkschaften die 
Grenze der Autonomie der ArbeiterInnen 
aufzeigen, erneut seine Aktualität. Denn 
ohne das Druckmittel von Arbeitskampf-
massnahmen, das haben die Beispiele der 
letzten Jahre gezeigt, sind Arbeitskämp-
fe sehr schwer zu gewinnen. Eine kleine 
Hoffnung bleibt den ZuS allerdings doch 
noch. Ende Januar 2011 wird über einen 
Minderheitsantrag der SP abgestimmt, 
die Abendbegleitung ins neue Konzept 
zu integrieren. Es wird nicht zuletzt da-
von abhängen, wie stark die ZuS an die-
sem Tag zu einer Demonstration vor dem 
Parlament mobilisieren können, ob dieser 
Antrag überhaupt Chance auf Erfolg hat.

uez
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Über Karton Deisswil wurde in den 
letzten Ausgaben von di schwarzi chatz 
schon mehrmals ausführlich berich-
tet. Mit der Veröffentlichung des Buchs 
„Der geplante Tod einer Fabrik“ setzt der 
junge berner a propos Verlag einen aus-
führlichen Schlusspunkt. In diesem Buch 
hat das Autorenkollektiv „Netzwerk Ar-
beitskämpfe“ ihre aus dem Arbeitskampf 
gesammelten Erfahrungen in Buchform 
wiedergegeben. Vor allem die in den 
bürgerlichen Medien weit verbreitete 
Meinung, dass Hans-Ulrich Müller als 
„Retter von Deisswil“ alle Arbeitsplätze 
gerettet hätte, soll durch das Buch ent-
kräftet werden. 

Selbstreflexion der ArbeiterInnen 
und UnterstützerInnen

Der Inhalt des Buchs besteht aus zwei Tei-
len. Im ersten kommen vier Unterstützer 
aus dem Netzwerk, welches sich im An-
schluss an den erfolgreichen Kampf bei 
SBB Cargo in Bellinzona entwickelt hat, 
zu Wort. Dabei wird der Arbeitskampf als 
Ganzes nochmals korrekt wiedergege-
ben und aus einer klassenkämpferischen 
Sicht reflektiert. Vor allem die Art wie die 
reformistische Gewerkschaft Unia mit 
den ArbeiterInnen umgegangen ist, wird 
dabei aufzudecken versucht. Bezeich-
nend ist folgende Aussage: „An der ers-
ten Versammlung machte ich darauf auf-
merksam und sagte: Warum blockieren 
wir nicht alle Eingänge der Karton De-
isswil? So bleibt der ganze Karton drin, 
bis irgendetwas geschieht. ‚Schauen wir, 
schauen wir, schauen wir...‘[, antwortete 

die Unia] Wir haben es dann gesehen, als 
nur noch 100 Tonnen drinnen waren, weil 
100 Tonnen sind etwa 100‘000 Franken.“
Der zweite Teil des Buches beinhaltet 
sieben Interviews mit 11 ArbeiterInnen 
aus Deisswil. In persönlichen Gesprä-
chen reflektierten die Deisswiler die ge-
sammelten Erfahrungen und gelangen zu 
erfrischend ehrlichen Aussagen: „Und ich 
muss schon sagen, schlussendlich wäre es 
gut gewesen, wenn man vielleicht mehr 
diesen Weg gegangen wäre, den radika-
leren Weg, ja. [...] Wir dachten halt im-
mer wieder: Es kommt vielleicht wieder 
etwas, wir können jetzt nicht zu radikal 
[vorgehen]. Aber im Nachhinein muss 
man sagen: Wir hatten ja gar nichts zu 
verlieren! Wir hätten viel radikaler vorge-
hen sollen: eben auch gleich vom ersten 
Tag an die Bude blockieren, einen Mit-
tagstisch einzurichten. Das wäre sicher 
gut gewesen.“
Sehr interessant sind dabei die Überle-
gungen welche ihre Erlebnisse in einen 
gesamtgesellschaftlichen Zusammen-
hang setzen: „Unsere Gesellschaft lässt 
sich viel zu fest jagen, viel zu fest! Früher 
hätte man die, die jetzt oben drin sind, 
Sklaventreiber genannt.“ 

Pflichtlektüre für DeisswilerInnen 
und SyndikalistInnen

Eindrücklich zeigt das Buch wie wertvoll 
die gesammelten Erfahrungen im Arbeits-
kampf sind und wie die ArbeiterInnen 
durch das Gespräch die zum Teil schon 
angedachten Ideen formulieren und  wie 
diese Ideen zum Ausdruck kommen. Ein 

Der geplante Tod einer Fabrik
Eine Rezension des Buchs über den Kampf bei der Karton Deisswil

wichtiger Beitrag um das dringend benö-
tige Klassenbewusstsein in der Region zu 
fördern. Besonders im Hinblick auf die 
restlichen Ex-Deisswiler ArbeiterInnen, 
die sicher mit Interesse das Buch lesen 
werden. Die Publikation liefert wichti-
ges Basiswissen zur Dynamik, Gefahren 
und Möglichkeiten im Arbeitskampf. 
Ganz besonders für Personen die an ei-
ner kämpferischen ArbeiterInnenbewe-
gung interessiert sind und vor der Frage 
stehen, wie diese in Bewegung gesetzt 
werden kann.

Jan Berliner

Zum Buch:

Netzwerk Arbeitskämpfe: Der geplante Tod einer 
Fabrik. Der Kampf gegen die Schliessung der Kar-
ton Deisswil

Paperback mit Klebebindung, 225 Seiten.
ISBN 978-3-905984-02-6
CHF 13.50

Ist über die FAU Bern, den a propos Verlag oder 
den Buchhandel  erhältlich.
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Wie gerne
Wie gerne möchte ich schreiben
von schönen Tagen und blühenden Wiesen
von netten Menschen und strahlender Sonne
von der Welt, die doch so schlecht gar nicht ist

Wie gerne möchte ich etwas Gutes hören
von glücklichen Beziehungen, von Gesundheit
von Regen, wenn wir ihn brauchen, aber nicht zu oft
von Erfolgen des Guten und Misserfolgen des Schlechten

Wie gerne...

Doch ich stehe in der nebligen Kälte des Mittellands
und ich sehe keine Erfolge, denn ‚sie‘ gewinnen immer
und ich spüre das Grau, das unter den Mantel kriecht
und zum Grauen vor dieser Welt wird

Von:  Niedźwiedzek

Die Sonnenscheine, die Anderen und die Fremden
Eine Posse aus aktuellen Anlässen
In einer Bundesstadt in der ein niedli-
ches Parlamentgebäude mit drei niedli-
chen Kuppeln steht, dass in eindrucks-
voller Bescheidenheit den Reichtum 
des Landes zur Schau stellt (denn Prunk 
ist in diesem Land unpatriotisch), in 
dieser Bundesstadt standen einige länd-
liche Sonnenscheine (die teilweise aus 
grossen Städten kamen) vor einem ge-
waltigen Problem: Also einerseits wa-
ren sie ja jetzt so die Regierung, nicht 
wahr, und repräsenta...tie...ren also ja 
jetzt den Volkswillen oder einfacher 
gesagt (und Einfachheit war ihr Mar-
kenzeichen) waren sie jetzt das Volk. 
Und das Volk (also sie) wollte unbe-
dingt etwas gegen diese leidigen Leute 
tun, die da einfach ungefragt über die 
Grenze kommen und dann nicht einmal 
die gleiche Sprache sprechen oder die 
gleiche Kultur praktizieren – also natür-
lich nur gegen die Hungerleider, gegen 
die Fremden mit viel Geld wollte man 
ja nichts gesagt haben!
Das Problem war aber, dass in diesem 
Land ein kompliziertes Regierungssys-
tem existierte, dass nicht einfach um-
gestürzt werden konnte, da es irgend-
wie ziemlich viel vom Nationalstolz 
ausmachte. Und auf den Nationalstolz 

waren die ländlichen Sonnenscheine 
natürlich kolossal stolz! In diesem Re-
gierungssystem also konnten die Ande-
ren aber auch mitmachen. Die Anderen 
waren so komische Leute, die andere 
Sprachen sprechen konnten (wie Hoch-
deutsch) und darauf auch noch stolz 
waren, die Anderen wollten unbedingt, 
dass die Heimat dem Ausland beitritt 
und beriefen sich immer wieder auf so 
lästige Anstandssachen wie das Men-
schenrecht. Die Anderen waren also 
richtige Nestbeschmutzer!
Die Anderen machten zwar munter mit 
bei den Versuchen die Heimat heimisch 
zu behalten, aber jetzt meckerten sie 
die ganze Zeit. Also wandten sie sich 
an Bürokraten. Die Bürokraten berieten 
sich lange ackerten sich durch Akten 
und Statistiken und kamen dann nach 
langem Nachprüfen und Nachrechnen 
zu folgender einziger Lösung:
Abgewiesene Asylsuchende (so nann-
ten die Bürokraten, die Fremden) könn-
ten Heimetli in steilem Berggelände 
bekommen. Der Staat würde so drei 
Fliegen mit einer Klappe schlagen: Er 
könnte erstens so den Anderen den Wind 
aus den Segeln nehmen und sagen, dass 
er den Asylsuchenden eine Möglichkeit 

zu arbeiten und ein Heim gibt. Zwei-
tens wären die bösen Fremden in den 
Bergen weggeschlossen, ohne dass sich 
die Gutmenschen darüber aufregen und 
drittens könnten die Ausgaben für die 
Nothilfe gespart werden und/oder sie 
als Bergbauernsubvention verkaufen 
und sich so bei der Bauernlobby beliebt 
machen. 
Das Problem war aber, dass die Einzi-
gen, die mit solchen Plänen Probleme 
hatten – wie immer – die ländlichen 
Sonnenscheine waren, die eine Ver-
schandelung der Heimat vor Augen hat-
ten. Die Berge des Landes, das zentrals-
te der Identifikation im In- und Ausland, 
mit Fremden voll zustellen das ging ja 
überhaupt nicht! Denn die Fremden wa-
ren abgewiesen, hielten sich also illegal 
in diesem Land auf, waren also Krimi-
nelle, also solche die weit, weit weg ge-
hören (also noch hinter dieses Land mit 
diesem Wüstenprinzen, der dieses Land 
aufteilen will, der Böse, der!). 
Als Folge liessen die ländlichen Son-
nenscheine das Thema bleiben und 
wandten sich der Hetze gegen den Is-
lam (auch fremd!) zu.

von: Niedźwiedzek

Inventar eines Innenhofs
Moos zwischen Pflastersteinen
Ein rostiges Fahrrad
Ein umgestossener Eimer
Drei zerfledderte Gratiszeitungen
Eine ausgeschlachtete Waschmaschine
Vier verbleichte gelbe Wäscheklammern
Vierundfünfzig Zigarettenstummel
Zehn Jointstummel
Zwanzig grüne Glasscherben
Eine halbvolle PET-Flasche
Zwei wackelige Holzstühle
Eine leere Bierharasse
Zwei Müllcontainer
Vierzehn verschieden grosse Holzstücke
Ein Spinner der alles zählt

Von:  Niedźwiedzek
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Wir haben uns vorgenommen in jeder 
Ausgabe auch etwas Kultur zu bringen 
und werden hier Kurzgeschichten, Ge-
dichte und grafischer Kunst einen Platz 
geben. Wir versuchen möglichst Unver-
öffentlichtes abzudrucken und freuen 
uns natürlich wenn du uns deine Werke 
zur Verfügung stellst (schreib an zei-
tung@faubern.ch).

Falls wir einmal nicht genügend zuge-
sendet bekommen, werden wir auch auf 
schon bereits veröffentlichte Kunst zu-
rückgreifen.

Gedichte

Zur Kulturseite

Mein Vater
am morgen beim aufstehen spuckte
er schwarzen schleim und zog sich
die erste gauloise rein die erste aus
zwei päckchen die er rauchte
pro tag

und er war stolz darauf

sein hemdkragen war immer schwarz
vom russ der sich in die poren reinfrass
da konnte er abends beim duschen
soviel schruppen wie er wollte das
zeug war wie eine zweite haut

in den kneipen in denen er seine biere
trank wurde der stuhl vor dem er stand
weggestellt
er gehörte zur alten sorte und die
stand beim saufen

als ich klein war ging er morgens früh
so um fünf uhr raus und kam abends
spät um acht wieder nach haus oder
auch nicht
meine mutter schickte mich dann hinaus
die kneipen abzuklappern um ihn zu
suchen und heimzubringen

für einen knirps wie mich ein langer
tripp und das scheiss tössmer viertel
hatte damals viele kneipen
zum glück war mein alter eine bekannte
figur wie ein schwarzer hund so bunt
das machte es allemal ein bisschen
leichter

mein vater war mit sechzehn in der
gewerkschaft drin und mit fünfund
sechzig war er wieder draussen mit
einem gutschein in der hand
dreihundert war der wert

den wollten sie ihm zuerst nicht geben
in der regel schicken sie die alten
runter ins tessin ins hotel sei billiger so
aber mein alter hatte schon löcher auf
der lunge vom arbeitsunfall und konnte
schlecht atmen

das ging dann zwei jahre noch
mit siebenundsechzig hat man ihn
dann eingeäschert und ich hab seine
urne in der erde versenkt

das alles ist jetzt schon ne weile her
und ich denke es ist besser so dass
ich kein held der arbeiterklasse
geworden bin

von: Hans Marchetto

Regen
Grosse, schwere Tropfen fallen zur Erde
Dem einen bedeuten sie Wachstum
Für den anderen Melancholie
Durchnässt die Erde
Für alle
Regen

von: Niedźwiedzek

Radio
Ich sitze zu später Stunde 
Alleine in der Küche
Vor mir ein Plastikbecher
Mit den letzten Tropfen billigem Wein

Und aus dem Radio klingt 
Prothetische Fröhlichkeit
Die sich entfernen lässt
Wenn niemand mehr zusieht

Ich sitze nur da
Bekomme Magenbrennen
Und überlege 
Ob es noch mehr Wein hat

Und wünsche mir
Weder diese Fröhlichkeit
Noch dazwischen 
Die stündlichen Todeszahlen

von: Niedźwiedzek

Black Cat Blues
heimlich schleicht
sie durch die strassen

vorbei an den villen

vorbei an den fabriken

vorbei an baustellen
und verfallnen häusern

sie wirft keinen schatten
schwarz wie sie ist

manchmal nur
taucht sie auf

dann wenn sich die
räder nicht mehr drehen
in den fabriken

oder wenn eine
seltsame stille herrscht
auf den baustellen
des landes

aber manchmal
wenn du wirklich
glück hast

dann siehtst du sie
in den kleinen orten

dort wo nur ein paar
wenige von uns draussen
auf dem felde oder an
einer strasse sich
abrackern

dann wenns regnet
und du nass wirst bis
auf die haut oder die
sonne dich verbrennt
auf dem asphalt

und wir uns in den
schatten stellen oder
unters dach

dann siehst du sie
aus den augenwinkeln
heraus

wie sie sich räkelt
und putzt

und mit einem satz
wieder um die ecke
in die nacht
entschwindet

von: Hans Marchetto
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Tages-, Abend- und Nachtarbeit

Die Arbeit zwischen 6 und 20 Uhr gilt 
als Tagesarbeit, die von 20 bis 23 Uhr als 
Abendarbeit. Betriebe können Abendarbeit 
ohne Bewilligung einführen. Für Abendar-
beit muss kein Zuschlag bezahlt werden. 
Für Nachtarbeit, also von 23/24 Uhr bis 
5/6 Uhr braucht der Betrieb eine Bewilli-
gung. Vorübergehende Nachtarbeit muss 
mit einem Zuschlag von 25% entschädigt 
werden. Regelmässige Nachtarbeit muss 
mit 10% Zeitkompensation ausgeglichen 
werden (mit Ausnahmen). Für Nachtarbei-
terInnen gibt es Schutzregelungen zu me-
dizinischer Beratung, Arbeitsweg, Verpfle-
gung, Kinderbetreuung, etc.

Pausen

Wenn der Arbeitsplatz während den Pausen 
nicht verlassen werden darf, gilt die Pause 
als Arbeitszeit. Das ArG legt die gesetzli-
chen Mindestansprüche fest: 
Mehr als 5 ½ h Arbeitszeit	 15 Minuten
Mehr als 7 h Arbeitszeit	 30 Minuten
Mehr als 9 h Arbeitszeit	 60 Minuten

Das ArG regelt auch in welcher maxima-
len Zeitspanne die tägliche Arbeitszeit inkl. 
Pausen und Überzeit liegen darf, sowie 
welche Ruhezeiten zwischen den Einsätzen 
eingehalten werden müssen.

Überstunden/Überzeit

Um Überstunden handelt es sich, wenn 
mehr als das abgemachte Pensum gearbei-
tet wird. Überzeit ist das Überschreiten der 
Höchstarbeitszeit (je nach Branche 45 bis 
50 Stunden).
Wenn spezielle Ereignisse es nötig ma-
chen, kann der Betrieb Überstunden/Über-
zeit anordnen, soweit diese für Sie „zu-
mutbar“ sind. Regelmässige Überstunden/
Überzeit sind nicht erlaubt. Wenn Sie die 
Überstunden nicht durch Freizeit kompen-
sieren und wenn nichts anderes schriftlich 
festgelegt ist, müssen die Überstunden mit 
einem Lohnzuschlag von 25% entschädigt 
werden. Bei Überzeit ist – im Unterschied 
zu Überstunden – keine vertragliche Ab-

weichung von dieser gesetzlichen Rege-
lung möglich.

Achtung: Viele Betriebe drücken sich um 
das Auszahlen von Überstunden und Über-
stundenzuschlägen. Besonders betroffen 
sind Teilzeitarbeitende. Schreiben Sie Ihre 
Überstunden auf und lassen Sie diese Auf-
stellung jeden Monat vom Betrieb einsehen.

Ferien

Das Gesetz schreibt im Minimum 4 Wo-
chen Ferien vor (5 Wochen für bis 20-jäh-
rige). Ab 3. Monat Abwesenheit wegen 
Unfall, Krankheit oder Schwangerschaft 
hat der/die ArbeitgeberIn das Recht, den 
Ferienanspruch um 1/12 pro vollständig 
abwesenden Monat zu reduzieren. Wird 
ein Arbeitsvertrag beendet und es bestehen 
noch nicht eingelöste Ferienansprüche, so 
müssen diese ausbezahlt werden.

Ferien bei Stundenlohn

Jede geleistete Arbeitsstunde gibt Recht 
auf einen Ferienanspruch. Normalerweise 
muss der Ferienlohn dann bezahlt werden, 
wenn die Ferien bezogen werden. Wer sehr 
unregelmässig arbeitet und im Stundenlohn 
bezahlt wird, kann das Feriengeld zusätz-
lich zum Brutto-Stundenlohn beziehen:
8.33% 	 bei 4 Wochen Ferienanspruch
10.64% 	 bei 5 Wochen Ferienanspruch

Voraussetzung ist ein schriftlicher Vertrag 
und eine Lohnabrechnung, auf welcher der 
Ferienanspruch separat ausgewiesen wird.

Das Ziel der AnarchosyndikalistInnen 
ist eine ausbeutungsfreie, herrschaftslose 
und auf Selbstverwaltung begründete Ge-
sellschaft.

Wir denken, dass es unmöglich ist, unsere 
Interessen mit StellvertreterInnen-Politik, 
wie sie zum Beispiel von Parteien, Kir-
chen und reformistischen Gewerkschaften 
betrieben wird, durchzusetzen. Daher leh-
nen wir die Vertretung unserer Interessen 
in zentralistisch aufgebauten Organisati-
onen ab, da es in solchen Organisationen 
immer ein Machtgefälle zwischen „einfa-
chen“ Mitgliedern und der Zentrale gibt. 
Uns schwebt viel mehr eine Föderation 
lokal verankerter Gewerkschaften ohne 
FunktionärInnen vor, die allen, die ihre 
Dienste nötig haben, Hilfe zur Selbsthilfe 
bietet.

Um unsere Ziele durchzusetzen, dienen 
uns die Mittel der Direkten Aktion, wie 
z.B. Streiks, Besetzungen, Boykotte, etc. 
Im Gegensatz dazu lehnen wir die parla-
mentarische Tätigkeit ab. Alle, die in die-
sem Sinne mitarbeiten wollen, sind uns 
willkommen.

Das gegenwärtige kapitalistische Wirt-
schaftssystem zieht seine Macht aus der 
Kontrolle über die Produktionsmittel und 
aus der tagtäglichen Ausbeutung der Ar-
beitenden. Revolutionäre Arbeit in den 
Betrieben trifft den Kapitalismus an seiner 
Wurzel. Damit die Kämpfe Erfolg haben 
können, müssen sie aber mit Kämpfen in 
anderen gesellschaftlichen Bereichen ver-
knüpft werden.

Wir freuen uns über Kommentare, Rück-
meldungen und Kontakte an: info@fau-
bern.ch. 
Die Zeitung betreffende Kommentare und 
Ähnliches an: zeitung@faubern.ch.

Schwarze Katze?
Die schwarze Katze als Symbol für selbst-
organisierte Arbeitskämpfe wurde im frü-
hen 20. Jahrhundert vom IWW-Mitglied 
Ralph Chaplin erschaffen. Die Katze, 
auch „Sab Cat“ genannt, wird heute von 
libertären Gewerkschaften auf der ganzen 
Welt als Symbol benutzt.

Über uns...

Kontakt
FAU Bern
www.faubern.ch
info@faubern.ch

Initiative FAU Zürich
www.fauzuerich.ch
info@fauzuerich.ch

di schwarzi chatz/DA-Abos
zeitung@faubern.ch

§ § § § § § § § § § § § § § § § § § § § §
Arbeitszeit

Probeheft gratis! 

da-abo@fau.org 
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